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-Sangnschen- und nicht au f dem ..D eu t- w a r m 7 / L L e r ' B e ° e t , 7 n g " 7 g ä l Z r 7
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' dam it z u g le ic h 7 m  A M - '  7 e 7 n i 7 d e / ^ 7 "  " " "  urtüm lichen
A  des Pannonischen Beckens der Bodenbaues ve rhä ltn ism äß ig

Donaulandschaft. A be r die Grenzen ^en P f lu g  genommen werden.
?  l)>er nicht scharf. Im  N orden D e r Elchenmischwald. w ie er noch heute in

^ ^ u z e  an der Le itha  am icke n t ^ ^  er-
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Becken sind Altsiedelländer, die seit der 
jüngeren Steinzeit von Bauernvölkern be­
wohnt waren. Anders das mittlere und 
südliche Burgenland?) H ier herrscht ebenso 
wie in der „Buckligen W e lt" im S üd­
osten Niederösterreichs und in der Ost­
steiermark der W ald. der mitteleuropäische 
Urwald des baltischen Florenbereichs, der 
siedlungsfeindlich und im Bergland auch 
schwer durchgängig ist?) Dieser W ald ist 
im Gegensatz zum Altsiedelland zwar nicht 
menschenleer, aber menschenarm. Die Sied­
lung beschränkt sich auf kleine Inseln im 
Waldland. vor allem in den Flußtälern 
der Nabnih, P inka  und Raab. Eine E r­
weiterung des Siedlungsraumes kann hier 
nicht wie im Norden durch die Pslügung 
brachliegender Steppenböden, sondern nur 
durch die furchtbar harte und schwere Arbeit 
der Rodung des Waldes erfolgen. Dieser 
Arbeit ist der Mensch ausgewichen solange 
als irgend möglich, und so versteht man 
es, daß die in  der Urlandschaft vorgezeich­
nete Unterscheidung von Altsiedelland und 
Waldgebiet sich von der jüngeren Stein­
zeit, von etwa 3000 vor Christi bis ins 
hohe M itte la lter um 1200 mit größeren 
und geringeren Schwankungen lokaler A rt 
in den Grundlinien unverändert erhalten 
hat. Erst durch die Rodungsarbeit des 
hohen M itte la lters —  und sie ist im B u r­
genland ganz vorwiegend das W erk deut­
scher Bauern — ist die heutige K u ltu r­
landschaft entstanden.

Das Burgenland ist schon in vorge­
schichtlicher Zeit verhältnismäßig dicht be­
siedelt gewesen. I n  mehr als 200 von den 
326 Ortsgemeinden des Landes haben sich 
prähistorische Siedlungen nachweisen lassen 
und die fortschreitende Forschung mag diese 
Zahl noch vermehren. I n  der Römerzeit 
sind Nordburgenland und Wiener Becken 
unmittelbares Hinterland der römischen 
Grenzorganisation, die hier in W ien und 
Carnuntum zwei große Legionenlager unter­
hielt. Die Hauptzentren bürgerlichen Lebens 
mit ihrer romanischen S tadtku ltur lagen 
freilich schon außerhalb der Grenzen des 
heutigen Burgenlandes, vor allem die 
Provinzhauptstadt Sabaria-Steinamanger. 
Im  Unterschied zu der dichten römischen 
Besiedlung des Nordburgenlandes ist die 
des mittleren Teiles schon schütterer, der

Süden weist nur an einzelnen Stellen 
Funde auf. Überall aber werden die Funde 
seit dem 3. Jahrhundert recht dürftig, sg 
daß hier ein Siedlungsrückgang stattge­
funden zu haben scheint. Kurz vor 400 ist 
der römische Limes an der pannonischen 
Donaugrenze bis zum Wiener Wald zu­
sammengebrochen, die Grenzfestungen und 
Grenzstädte wurden durch die einbrechen­
den Germanen zerstört?) I n  den nächsten 
Jahrzehnten ist dann ganz Pannonien von 
den Römern aufgegeben worden. Das 
heißt nicht, daß römische Ku ltur und ro- 
manisierte Provinzialbevölkerung spurlos 
verschwanden. Es scheint, daß sich wenig­
stens Reste noch lange erhielten. Es sind 
freilich die primitiveren Unterschichten, die 
dauern. Die S tadtku ltur des Südens ver­
schwand. Daß die späteren Zuwanderer den 
Resten der Römersiedlungen Namen wie 
Oedenburg und Steinamanger gaben, zeigt 
deutlich den Zustand, den sie vorfanden, 
mögen in ihnen auch größere oder kleinere 
Reste der Romanen gewohnt haben. Der 
Zusammenbruch des Römerreiches und die 
Wanderungen der Völker des Nordens 
und Ostens haben auch in unserem Raum 
eine ganz neue Lage geschaffen. Im  Westen 
gewinnen die germanischen Großstämme. 
die dann zum deutschen V o lk  zusammen­
wachsen sollten, ihre endgültigen Wohn­
sitze. Entscheidend für uns ist die Fest­
setzung des Stammes der Baiuvaren, der 
Bayern an der Donau und in den Alpen. 
Doch reichen deren ältere Sitze nur in 
das westliche Niederösterreich hinein und 
erreichen die östlichen Randlandschaften 
nicht. H ier im Osten war der Wandel 
nicht minder folgenschwer. Das Römerreich 
war eine Mittelmeermacht gewesen, die 
ihre Herrschaft von Süden her nach M itte l­
europa vorgeschoben hatte. Die römische 
Donaugrenze durchschneidet nicht nur den 
späteren Siedlungsraum des deutschen 
Volkes, sondern auch die große geographi­
sche Einheit der ungarischen Beckenland­
schaft. M it  dem Zurückweichen des Impe­
rium Romanum aus diesem Gebiet kommt 
die Raumwirkung dieser Landschaft M  
Geltung. Der großpannonische Raum  m 
ein vorgeschobenes Stück der südrussische" 
Steppe, ein Bereich, der den östliche" 
Hirtennomaden, den Reitervölkern oec
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asiatischen und südrussischen Steppen einen 
ihrer A rt gemäßen Lebensraum gewährt. 
So konnten sich hier, nach der Episode 
des Hunnenreiches und nach dem Abzug 
germanischer Stämme, im 6. Jahrhundert 
die Avaren festsetzen und fast ein V ierte l­
jahrtausend behaupten. I n  ihrem Gefolge 
aber kamen die Slaven und drangen aus 
dem pannonischen Sammelraum in die 
Alpen, in die österreichischen Donauland­
schaften und wohl auch in die Sudeten­
länder. Gewinnt so die Bevölkerung des 
durgenländischen Raumes ein bunteres 
Bild, da zu den verschwindenden romani­
schen und germanischen Gruppen nun die 
Slaven und ihre avarischen Herrn treten, 
so hat sich das Siedlungsbild wenig ver­
ändert. Das Zentrum der avarischen S ied­
lung lag, wie es der Landesnatur ent­
spricht, und wie uns ihre archäologische 
Hinterlassenschaft, die Funde der sogenann­
ten Keszthelykultur zeigen, in den inner­
ungarischen Steppenlandschasten. Auch die 
slavischen Funde sind äußerst dürftig. 
Zwischen dem bairischen Stammesstaat im 
Westen und dem innerungarischen Avaren- 
reich im Osten schiebt sich eine breite, 
Westungarn und das östliche Österreich um­
fassende Abergangslandschast ohne bestimmte 
politische Zugehörigkeit und mit einer 
dünnen slavischen, zum Teil auch germa­
nischen Bevölkerungsschichte?)

Dieser Zustand ist erst durch den A u f­
stieg des Frankenreiches unter den Karo­
lingern entscheidend geändert worden. Karl 
der Große hat 774 das italische Lango­
bardenreich und 788 den bayrischen Stam ­
messtaat unter seine unmittelbare Herrschaft 
gebracht. Die Baiern hatten schon in den 
vorangehenden Jahrzehnten ihre Herrschaft 
über die Alpenslaven in Kärnten und 
Steiermark ausgedehnt. Damit hatten sich 
die Grenzen des Frankenreichs an das 
Awarenreich herangeschoben. Der westlichen 
Christenheit stand hier eine fremde, heid­
nische Welt gegenüber, m it der eine Aus­
einandersetzung unausbleiblich war. Die 
Feldzüge Karls, die 791 begannen und 
etwa 805 in der Hauptsache beendet waren, 
haben das Awarenreich vernichtet. Karl 
M s hier eine Organisation von Marken, 
von Grenzschutzländern, die in der Grenz­
ziehung und auch in den Namen an die

antiken Provinzen anknüpfen?) Das 
Wiener Becken und das Burgenland mit 
Ausnahme des südlichen Zipfels gehörten 
zur M a rk  Oberpannonien. Hier finden w ir 
denn auch eine verhältnismäßig dichte 
deutsche Besiedlung. S ie zieht sich am Ost­
abhang des Wiener Waldes entlang durch 
die Oedenburgerpforte nach Süden und 
scheint schon vielfach, so in der Buckligen 
W elt und in M ittelburgenland, m it der 
Waldrodung begonnen zu haben. Dagegen 
bleiben die Steppenlandschaften des inneren 
Wiener Beckens und des Nordburgenlan­
des von deutscher Besiedlung wesentlich 
frei?«) H in  saßen die christianisierten Reste 
der unterworfenen Avaren und nach deren 
Aussterben um 850 eine dünne Slaoen- 
schicht. M it  den antiken Zuständen hat die 
karolingische Grenzziehung auch das H a lt­
machen an der Donau gemein. Das Ge­
biet nördlich des Stromes im niederöster­
reichischen Weinviertel und in  der heutigen 
Slovakei wurde nicht in das Karolinger­
reich eingegliedert. Hier sitzen slawische 
Stämme, die sich im 9. Jahrhundert zum 
Grotzmährischen Reich zusammenfinden und 
die im stetem Kampf m it den karolingi­
schen Herrschern lagen. Dies und die innere 
Zersetzung des späteren Karolingerreiches 
macht eine dauernde Sicherung des vor­
geschobenen pannonischen Machtbereiches 
unmöglich. E r ist um 900 vor dem An­
sturm eines neuen Reitervolkes aus dem 
Osten, vor den Magyaren, zusammenge­
brochen. Ihnen ist es gelungen nun dauernd 
den großungarischen Raum zu beherrschen 
und staatlich zu organisieren. Das Ende 
der politischen Herrschaft muß nicht das 
Ende auch der deutschen Siedlung bedeutet 
haben. Die verfeinerten Methoden der 
heutigen Siedlungsforschung, namentlich 
die Ortsnamenkunde, macht es möglich, 
eine Fortdauer, für die uns schriftliche 
Quellen fehlen, festzustellen. Das g ilt für 
die deutschen Dörfer am Westrand des 
Wienerbeckens m it Sicherheit. Aber 
auch im mittleren und südlichen Burgen­
land, namentlich an der P inka, ist eine 
solche Fortdauer der karolingischen deutschen 
Siedlung nicht von der Hand zu weisen. 
Allerdings, auch wenn darüber einmal mit 
größerer Sicherheit w ird gesprochen werden 
Können, w ird damit nur ein verhältnis-
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mäßig bescheidener Kern des burgenlän­
dischen Deutschtums erfaßt. Die entschei­
dende geschichtliche Leistung der burgen­
ländischen Siedlungsgeschichte liegt später.

Das Magyarenvolk, das sich um 900 
in Innerungarn festsetzte, hat zwei M en­
schenalter hindurch gegen das westliche 
Europa in der Offensive gestanden. Erst 
die Schlacht auf dem Lechseld, in der der 
deutsche König Otto I. an der Spitze eines 
Leeres aus allen deutschen Stämmen im 
August 955 die Magyaren schlug, hat hier 
Wandel geschaffen. Es entstand in den 
nächsten Jahrzehnten ein Kranz von 
Marken von der Donau bis zur Adria, 
aus dem die östlichen Länder des heutigen 
Österreich hervorgegangen sind. Eine wei­
tere Auseinandersetzung mit der Leiden­
welt des Magyarenstaates hätte nicht aus­
bleiben können, dem dabei dasselbe Schick­
sal drohte wie den Awaren. Da fanden 
die Magyaren unter der Führung ihres 
ersten Königs Stephans des Leiligen den 
Weg zur christlichen Kulturw elt des 
Westens. S ie  gliedern sich um das Jahr 
1000 in die Christenheit ein und über­
nahmen deren K u ltu r- und Staatsformen. 
Dam it war die Lage entscheidend ver­
ändert. Die Auseinandersetzung mit dem 
westlichen Nachbar, dem deutschen Reich, 
ging nicht mehr um die Frage der Exi­
stenz, sondern um das rechtliche Verhält­
nis und um die Grenzziehung. Diese Ent­
scheidungen sind in der ersten Lälfte  des 
11. Jahrhunderts, in den Ungarnkriegen 
der deutschen Könige und Kaiser gefallen. 
Ungarn behauptet seine volle staatliche 
Selbständigkeit und seit etwa 1042 die 
Grenzen an Leitha und Lafnitz gegen 
Österreich und Steiermark. Der alte Zu­
sammenhang m it dem Wiener Becken er­
scheint auch hier noch immer. B le ib t es 
in der Lauptsache bei Österreich, w ird dessen 
zentrale Landschaft, so behauptet Ungarn, 
doch ein schmales Glacis bis zum Leitha­
fluß. E in  Beweis, wie sehr die Grenzen 
hier natürlicher Anhaltspunkte entbehren, 
wie sie lehlich durch politische Entscheidun­
gen bestimmt wurden.

Der Raum westlich dieser politischen 
Grenze ist noch im 11. Jahrhundert mit 
einer dichten deutschen Besiedlung sowohl 
im Wiener wie im Grazer Becken erfüllt

worden. N ur die Waldgebiete des süd­
östlichen Niederösterreich und der Oststeier­
mark waren damals noch wesentlich un­
bewohnt. E r ist der Kolonialboden des 
bairischen Stammes, den w ir hier vor uns 
haben. Die politische Grenze scheint seiner 
weiteren Ausdehnung einstweilen L a lt zu 
gebieten. Jenseits der Grenze aber, auf 
heute burgenländischem Boden, bot sich ein 
wesentlich anderes B ild . L ie r schob sich 
nicht ein dem deutschen entsprechendes 
dichtes magyarisches Siedlungsgebiet an 
die Grenze heran. Das magyarische Volks­
tum bleibt in geschlossener Siedlung weiter 
östlich, in der Lauptsache dort, wo auch 
heute noch seine Grenze liegt. Zwischen 
dieser Volkstumsgrenze und der politi­
schen Grenze des Königreichs Ungarn lag 
ein menschenarmer wenn auch nicht men­
schenleerer Gürtel, im Ungarischen „gyepü" 
genannt. E in  Grenzsaum, in dem nur eine 
dünne Besiedlung vorhanden war, dessen 
Durchgänge durch Verhaue und Grenz­
wächtersiedlungen gesperrt waren. Lier 
saßen kleine, freie magyarische Gruppen, 
kriegerische freie Bauern, die man später 
zum Adel zählte und von denen sich noch 
die kleinen magyarischen Sprachinseln um 
Oberpullendorf und Oberwart erhalten 
haben. Anderwärts erinnern nur noch 
Ortsnamen wie Io is  und Gols im Norden. 
Iab ing  im Süden an sie. Aber auch fremde 
Völker waren beteiligt, so heißt Karlburg 
in der Nähe der Donau im Magyarischen 
die Russenburg, und der O rt Pöttsching 
unmittelbar an der Grenze bei Wiener- 
Neustadt führt seinen Namen auf eine 
Ansiedlung von Petschenegen zurück. Durch 
den Ausbau der weiter rückwärts liegen­
den Komitatsburgen, die dann zu Städten 
wurden, ist dieses System vervollständigt 
worden. Die Organisation dieser altunga­
rischen »Gyepü" hat sich bis ins 12. Jahr­
hundert erhalten. Dann aber verschwindet 
sie. S ie war unzeitgemäß geworden.

Denn inzwischen war die Siedlung auch 
im Westen vorgedrungen. Der entscheiden­
de Landesausbau ergriff namentlich seit 
dem 12. Jahrhundert die Waldgebiete und 
begann sie zu roden. Es ist kein Wunder, 
daß die rodenden Bauern und ihre ade­
ligen Lerrn  vielfach über eine menschen­
leere, im einzelnen unbestimmte Grenze
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hinweggriffen und auch in Gebieten sich 
festsetzten, auf die Ungarn Anspruch erhob. 
W ir können diesen Prozeß etwa in der 
Buckligen W elt und dem angrenzenden 
mittleren Burgenland deutlich verfolgen. 
Hier hat die Burg Landsee und ihr Um­
land ursprünglich zu Österreich gehört.

Unter diesen Umständen entschloß man 
sich auch auf ungarischer Seite, das ver­
altete System des menschenarmen Grenz­
gürtels aufzugeben. Das Gebiet wurde an 
große ungarische Herrn, an magnatische 
Geschlechter, wie sie später hießen, aufge­
teilt, die seine Besiedlung und den Bau 
von Burgen, die nun die Grenze deckten, 
m Angriff nahmen. E in Teil dieser Ge­
schlechter kam aus Innerungarn, andere 
aber sind deutscher Herkunft und haben 
sich erst hier niedergelassen. Auch Klöster, 
darunter das österreichische Heiligenkreuz 
erhielten Besitz. Waren schon die Grund­
herrn nicht ausschließlich magyarischer Ab­
stammung, so noch weniger die Bauern. 
Abgesehen von den kleinen alten Grenz­
wächtersiedlungen, von denen sich nur ein 
Teil erhielt, fehlt es durchaus an einer 
Siedelarbeit des magyarischen Volkstums, 
des Kleinadels und der Bauern in diesem 
Raum.

Man hat in letzter Zeit mehrmals ge­
sagt, das Burgenland sei bis 1300 ma­
gyarisch gewesen und erst allmählich seien 
langsam einzelne deutsche Zuwanderer, zum 
größten Teil Leute, die aus kriminellen 
Ursachen ihre Heimat verlassen mußten und 
landflüchtig wurden, hieher gekommen und 
hätten dieses Grenzgebiet deutsch gemacht.") 
Eine solche Vorstellung weiß nichts von 
der geschichtlichen Leistung mittelalterlicher 
Aodungsarbeit und von den Ergebnissen 
moderner Siedlungsforschung. Gewiß dürfen 
jüngere Zustände nicht einfach auf die Zeit 
der Besiedlung übertragen werden, gewiß 
ist die völlige Geschlossenheit eines V o lks­
tums im Grenzgebiet erst das Ergebnis 
einer längeren Entwicklung. Wer aber die 
Ergebnisse der Sprachforschung, die sorg- 
Mige Untersuchung der Ortsnamen durch 
deutsche") und ungarische Forscher") oder 
etwa der Flurnamen"), die gerade in 
^urgenland zu 90o/g deutsch sind, heran­
geht. wird ein völlig anderes B ild  ge- 
llnnnen.

Das Burgenland ist im 12. und 13. 
Jahrhundert durch die rodende Axt deut­
scher Bauernfäuste zu dem geworden, was 
es heute ist. Von dieser Tat künden uns 
keine zeitgenössischen Berichte, nicht ein­
mal die Urkunden sprechen allzuviel von 
ihr. Diese Tat ist geschichtlich stumm, ab­
seits von der lauten Oberfläche der E r­
eignisse vor sich gegangen. S ie ist darum 
nicht minder groß. Verstehen kann man 
sie freilich letzlich nur, wenn man dieses 
harte W erk bäuerlicher Fäuste und den 
geschichtlichen Einsatz des Bauerntums 
richtig zu werten weih und wenn man 
nicht vergißt, daß das Bauerntum die 
Mutterschicht alles geschichtlich wirksamen 
Volkstums ist. Das burgenländische Deutsch­
tum steht seiner Herkunft nach in engster 
Beziehung zu seinen Nachbarn in Nieder­
österreich und in der Steiermark. D ie­
selben Ortsnamen und Ortsnamengruppen 
finden sich hier wie dort, die M undart­
grenzen durchschneiden das Burgenland in 
derselben Weise wie seine Nachbarländer, 
das bäuerliche Recht der dörflichen W eis- 
tümer und Ordnungen steht denen Nieder­
österreichs ganz nahe. W ie stark man auch 
die ausgleichende W irkung der Nachbar­
schaft durch lange Jahrhunderte anschlagen 
mag, das alles ist nur zu verstehen, wenn 
man in diesem burgenländischen Deutsch­
tum ein vorgeschobenes Stück des bayrisch­
österreichischen Stammes sieht, mögen auch 
Zuwanderer aus anderen Stämmen an der 
Siedlung beteiligt gewesen sein. So stellt 
sich die Besiedlung des Burgenlandes in 
der Hauptsache als die Rodung des unga­
risch-österreichisch-steirischen Grenzwaldes 
dar. so wie bei der Rodung des kraine- 
risch-kroatischen Grenzwaldes, die Bruch­
stück blieb, weiter im Süden die deutsche 
Sprachinsel der Gottschee entstand, wie im 
Norden die Grenzwälder zwischen Bayern, 
Ober- und Niederösterreich einerseits und 
Böhmen und Mähren anderseits gerodet 
wurden und die deutsche Siedlung jenseits 
der Grenzen entstand. Erst wer die 
große Siedlungsleistung des bayrisch-öster­
reichischen Stammes im Südosten als 
Ganzes erfaßt, gewinnt auch den richtigen 
Standpunkt zur Beurteilung der Besied­
lung des Burgenlandes. Diese südostdeutsche 
Siedlung an Donau und Alpen ist aber
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wieder nur ein Stück der großen deutschen 
Ostbewegung, die von der Adria  bis zur 
Ostsee reicht und bei der sich vor den ge­
schlossenen deutschen Volksboden eine breite 
Zone des Znseldeutschtums in den balti­
schen Ländern, in Polen, in Ungarn legt.^)

Liegt die geschichtliche Kauptleistung auch 
im Burgenland im 12. und 13. Jahr­
hundert, so war die Siedlungsarbeit damit 
doch nicht abgeschlossen. Dem deutschen 
Bauer folgt der Bürger und schafft ein 
deutsches Städtewesen. Der Strom  der 
bäuerlichen Nachsiedlung reißt bis weit in 
die Neuzeit hinein nicht ab und noch spät 
sind die durch die Kriege gerissenen Lücken 
im Bevölkerungsbild wieder gefüllt worden. 
Hier tr itt seit dem 16. Jahrhundert, seit 
den Türkenkriegen im Burgenland, aber 
ebenso im verwandten Niederösterreich neben 
den deutschen der kroatische Bauer, der ja 
heute im Burgenland eine nicht unbeträcht­
liche M inderheit darstellt.

Ließ sich so der siedelnde Bauer auf dem 
Boden des ungarischen Staates nieder, so 
trat er doch unmittelbar in  den lokalen 
Verband der Grundherrschaft. Diese Grund­
herrschaft stellte für ihn das öffentliche 
Leben dar. H ier aber lebte er ganz wesent­
lich in einer deutschen W elt. W ar doch 
ein Teil dieser Grundherrn selbst deutscher 
Abkunft oder ist im späteren M itte la lter 
kulturell zu Deutschen geworden. Jeden­
falls ist die ganze Verwaltung in der 
Grundherrschaft und im D orf deutsch ge­
führt worden. Ungarn aber hat seine feudal­
adelige S truk tu r bis weit ins 19. Jahr­
hundert hinein bewahrt und so hat sich 
auch in der Neuzeit an dem Lebenskreis 
des deutschen Bauern wenig geändert.

Das ist erst seit 1848 und namentlich 
seit 1867 anders geworden. Nun wandelt 
sich der altungarische Staat in den magya­
rischen Nationalstaat, seine innere S truktu r 
w ird völlig anders, der schützende Bann 
der Grundherrschast fä llt weg und der 
Bauer steht nicht seinem Herrn und dessen 
lokaler, deutscher Verwaltung gegenüber, 
sondern dem modernen Staat und der 
modernen Gesellschaft, die beide wesentlich 
magyarisch bestimmt sind?6) Das hat die 
Stellung des deutschen Bauern grund­
legend geändert. Aber während die Ober­
schichte namentlich der Städte sich rasch

dem herrschenden Volkstum  anzugleichen 
begann, bewahrt der Bauer sein Wesen 
und sein Volkstum, kaum irgendwo ent­
scheidend sich wandelnd. So ist er unter 
geänderten Umständen zur tragenden Schicht 
des neuen österreichischen Burgenlandes 
geworden. Erst hier tr itt die geschichtliche 
Folge jener Siedlungstat des hohen M itte l­
alters voll zu Tage und läßt erkennen, 
daß in ihr auch die Zukunft entscheidend 
bestimmt worden ist.
Anmerkungen:

9  Nach dem am 3. M a i 1937 in der Bur- 
gentandsendung des Wiener Rundfunkes gehal­
tenen Vortrag. — Die wissenschaftliche Erfor­
schung des Burgenlandes steht vielfach noch in 
den Anfängen. Eine erste Zusammenfassung un­
serer Kenntnisse stellt der A rtike l „Burgenland- 
Westungarn" im Handwörterbuch d. Grenz- 
und Auslandsdeutschtums l. 660—746, dar. 
Eine weitere Etappe w ird der im Druck 
befindliche Burgenlandatlas her. v. F. Bodo 
bieten. Hiezu vergleiche den eingehenden For­
schungsbericht von K. Kasfinaer. Das Burgen­
land und der Stand seiner wissenschaftlichen Er­
forschung im Spiegel des „Burgenlandatlas", 
Deutsches Archiv für Landes- und Volksfor­
schung 1. 147-173.

2) Diese Terminologie findet sich vielfach im 
15. Jahrhundert, auch im amtlichen Sprachge­
brauch der Kanzlei der österreichischen Herzoge.

2) A. Helbock, Grundlagen der Volksgeschichte 
Deutschlands und Frankreichs 1935.

y  V g l. die Karte 112 im Handwörterbuch l. 
670 und Burgenlandatlas B la it 55/1; über das 
Wiener Becken berichtet Klebelin den „Abhand­
lungen zur Gesch. und Quellenkunde der Stadt 
W ien". 4 (1932), 107 f.

5) Burgenlandatlas B la tt 56 und 58. 
o) H. Nitsch. Der mitteleuropäische Urwald 

Zeitsch. d. Ges. f. Erdkunde. 1927, S. I fs.
7) A. A lföldi, Der Untergang der Römer­

herrschaft in Pannonien. 1924/26.
») E. Beninger, Germanenzeit in Niederöster­

reich. 1934.
9) V g l. meinen Aufsah Die geschichtliche Stel­

lung des Waldviertels in „Das Waldviertel" 
her. E. Stepan. 7 (1937). 368-431.

i°) E. Klebet, Zur Frühgeschichte Wiens Ab­
handlungen z. Gesch. u. Quellenkunde der Slaoi 
Wien. IW 2. S . 105.

" )  Diese Thesen wurden vom Stadtarchive von 
Idenburg E. Häzi in verschiedenen V o rtrag en  
md Aussähen aufgestellt, über die Berichte des 
.Soproni H irlap " vom 25. Noo. 1936 und- . 
Zebr. 1937 vorliegen. Zn ersterem b e h a u p te te t , 
latz erst nach 1200 die Deutschen in größerer 
mftreten, „hauptsächlich Flüchtlinge. bie ^  
rgendeinem Grund aus ihrer Heimat su i> 
nutzten". Es heitzt unser Wissen um die g t 
reutsche Ostbewegung aus den Kops ' 
venn man hier yon einer „Einsickerung Ip t

26

©Amt der Burgenländischen Landesregierung, Landesarchiv, download unter www.zobodat.at



Ebenso schiebt Käzi die umfangreichen Unter­
suchungen über Umfang und Bedeutung der 
pälmittelalterlichen Wüjiungen beiseite, wenn er 
den Feldzügen Herzog Albrechts I. von Österreich 
(1289) und anderen Kriegen den Rückgang des 
Magyarentums zuschreibt. Die fortschreitende 
Forschung mag unser B ild  von der burgenlän- 
öischen Siedlungsgeschichte noch vielfach ko rri­
gieren, hinter einer Anschauung, wie der von 
5szi, steht etwas anderes als fachliche M e i­
nungsverschiedenheiten. Es geht um die prinzi­
piellen Fragen von Volkstum, Staat und 
Staatsnation. W er in den Magyaren das Staats­
volk sieht, dem sich die anderen „Nationalitäten" 
zu beugen haben, mag in den deutschen Bauern 
„eingeackerte Flüchtlinge" sehen. Wem dieses 
Bauerntum als Grundlage alles Volkstums um 
seiner selbst willen wert ist, w ird allein seine 
geschichtliche Leistung zu würdigen wissen. Das

Äurgenland aber vermag aus diesen gegensätz­
lichen B ildern seiner Geschichte auch die mög­
lichen B ilder seiner Zukunft abzulesen: seine 
W ahl hat es getroffen.

i2) W . Steinhäuser, Die Ortsnamen des B u r­
genlandes als siedlungsgeschichtliche Quellen; M itt .  
d. österr. Institu ts  f. Geschichtsforschung 45 (1931).

ib) Elemer M oor, Westungarn im M itte la lte r 
im Spiegel der Ortsnamen. Szeged 1936.

" )  H. Karner: in Handwörterbuch des Grenz- 
und Auslanddeutschtums 1, 716.

is) R . Kötzschke— W . Ebert, Geschichte der 
deutschen Ostkolonisation 1927.— K. Aubin, Zur 
Erforschung der deutschen Ostbewegung. Deut­
sches Archiv s. Landes- und Volkssorschung 1 
(1937), 37— 70.

ie) L. Spohr, Die geistigen Grundlagen des 
Nationalismus in Ungarn. 1937.

Randbemerkungen zur burgenISndtfchen 
Siedlungs- und Volkskunde.*)

Von D r. A . B a r b ,  Leiter des bgld. Landesmuseums in Eisenftadt.

HI. Romanische Sie-lungsreste im Sü-burgenland.
W ir haben also die These aufgestellt, daß 

alter Wodanglaube^) (als germanische 
Modifizierung des altitlyrischen S ilvanus­
kultes) über die In te rp re tu tio  Ho m a n u  
M erLurius" zum S t. Veit- (Oswald-, 
Leonhard-) K u lt führte, der uns in der 
Bernstein- Günser Gegend so deutlich er­
halten blieb. W ir  sind zur Stützung dieser 
Behauptung noch den Nachweis schuldig, 
daß wesentliche pannonisch-romanische Be­
völkerungsreste in der Gebirgslandschaft 
des Südburgenlandes zur Zeit der Karo­
lingischen Besiedlung noch vorhanden waren, 
die ihre in prähistorische Zeit zurückgehen­
den Vorstellungen und Kultstätten in die 
Äarvlingerzeit übertragen konnten. Gelingt 
dieser Nachweis, so w ird man analoger­
weise auch ein Überdauern bedeutenderer 
karolingischer Siedlungsreste über die ma­
gyarische Landnahme hinaus mit größerer 
Sicherheit annehmen, da germanische Völker­
wanderung und Avarenherrschaft für einen 
slarkeren Umbruch zwischen Römer- und 
^arvlingerzeit angesehen werden müssen, 
ws es der (auch zeitlich kürzere!) Abschnitt 
°ss Wagyarensturmes zwischen karolingi- 
M  und sogenannter zweiter deutscher 
Siedlung war^6). Einen Hinweis darauf, 
^dem  Hügelland des südlichen Burgen­

landes gewissermaßen „geopolitisch" ein 
konservierender Charakter in Hinsicht auf 
Bevölkerung zukommt, zeigt ja das in den 
Hügelgräbern dieser Gegend zum sinnfäl­
ligen Ausdruck kommende starke Fortdauern 
vorrömischer Bevölkerung in die römische 
Kaiserzeit^), die Tatsache w irk t sich aber 
auch im derzeitigen B ilde der Bevölke­
rungsdichte und Anzahl von Gemeinden 
aus^).

Den deutlichsten Anhaltspunkt für ro­
manische Reste bilden bekanntlich die O rts­
namen, die das Element Walhe (magy. 
„O ia ii" ,  slav. „V ta ii"  bzw. „U a k ") ent­
halten. Zn diesem Zusammenhang hat E. 
Moores) bereits auf W a l l e n d o r s  
(O lus rta lu ) im Zennersdorfer Bezirk hin­
gewiesen und eine Abteilung von V u lko  
( W o l s a u ;  warum nicht auch A lhau?) 
vom Walhen-Stamm für möglich erklärt 
(a. a. O. S . 78, Anm. 108!). Hieher ge­
hört aber doch wohl auch O l a k c i k l e n y  
(Spitzzicken, nächst Schlaining) und warum 
nicht die anschließenden Orte A l l e r s ­
g r a b e n  und A l l e r s d o r f ,  die bemer­
kenswerterweise neben der Ortschaft 
„ M ö n c h m e i e r h o f "  liegen, ebenso wie 
das erwähnte Wallendors-Olaszfalu neben 
„ D e u t s c h m i n i h o f "  (Deutsch-Mönchhos)

Fortsetzung von Seite 4— 11 des 6. Jahrganges der bgld. Heimatblätter.
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